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Stirnbeins und auf einem großen Teile des Scheitelbeines linkerseits eine
73 mm lange und 35 mm breite, gut vernarbte ovale Trepanationsöffnung,
an deren unterem Rande ein kleiner Knochenzapfen in sie hineinragt. Es
ls t dieses gerade die Eintrittsstelle der Arteria meningea in den Knochen.
Ohne Zweifel muß hier der Operateiir, wahrscheinlich durch Übung, von den
a öatomischen Verhältnissen sich Kenntnisse verschafft haben. Der betreffende
Zapfen war absichtlich von ihm stehen gelassen worden, um einer heftigen
Hämorrhagie vorzubeugen. Wie die gute Vernarbung der Ränder erkennen
läßt, hat der so Operierte den Eingriff noch eine Reihe von Jahren über
wanden; die Trepanation muß in seiner frühen Jugend vorgenommen worden
sein. — Der Schädel ist ferner dadurch besonders bemerkenswert, daß er infolge
des großen Defektes eine Verunstaltung erlitten hat in Form einer Scapho
kephalie. Verfasser zeigt, wie diese Scaphokephalie zustande gekommen sein
^g, die am Stirnschädel am ausgeprägtesten ist, am Hinterhaupt aber fast
&amp; ar nicht in Erscheinung tritt. Man nimmt allgemein an, daß die scapho-
kephale Schädelform aus einer prämaturen Synostose der Pfeilnaht resultiert;
^ er Schädel ist in seinem Breitenwachstum behindert, und geht daher ein
größeres Längenwachstum als Equivalent ein. Im vorliegenden Falle nun
degt gleichfalls ein Wachstumshindernis vor, zwar nicht in der Mittellinie,
Sondern lateral (Knochendefekt); es trat hier ebenfalls ein kompensatorisches

achstum im antero-posterioren Sinne ein, aber dasselbe konnte nicht so
) e deutend ausfallen, wie bei der wirklichen Scaphokephalie (infolge von

1 a gittalsynostose). Da zudem das Wachstumshindernis nur einseitig war,
s ° mußte das kompensatorische Längenwachstum auf der verletzten (linken)
^ ei te auch stärker ausfallen, als rechts.

Ein zweiter aus demselben Dolmen stammender Schädel zeichnet sich durch

Regelmäßigkeit der Trepanationsöffnung und die vorzügliche Vernarbung
^d’er Ränder aus, wie die beigefügte Abbildung auch deutlich ersehen läßt.

Buschan-Stettin.

142. Ludwig Weltmann: Die Germanen und die Renaissance in
Italien. Pol.-Anthr. Revue 1903. Jhrg. II, S. 861 bis 868.

Der Verfasser widerspricht der verbreiteten Ansicht, die unter anderen
Weh der Kunstschriftsteller J. Burkhart vertritt, daß die Renaissance in

a hen eine zweite Kulturepoche eines und desselben Volkes gewesen sei,
Wnn man die römische Zeit als die erste ansieht. Nach Woltmann war

e ine zweite Kulturepoche einer und derselben Rasse, nicht eines und
^selben Volkes. N ur die Rassengeschichte Italiens kann die Naturgeschichte
. e seg Landes erklären. Eine tausendjährige hohe Zivilisation, innere und
a ußere Kriege, Auswanderungen hatten die kulturschaffende indogermanische
u'b S 'S® ^ 6S a ^ en R° m erschöpft. Die blonden Elemente waren verschwunden,

lx g geblieben waren die brünetten Rund- und Langköpfe. Da begann eine
• üe Einströmung indogermanischer blonder Scharen in die apenninische Halb-

Se h Longobarden, Goten, Franken, Normannen, Alemannen, Bajuvaren u. a.;
( j s 1 tren Nachkommen gingen die Anstöße zu der neuen Kulturentwickelung,

^ Renaissance, hervor, den Nachweis führt Woltmann auf dreifache
^ eis e: erstens historisch durch die Einwanderung germanischer Stämme,

atl1) linguistisch, da die berühmtesten Namen der Renaissance auf ger-
öische Benennungen zurückzuführen sind, drittens anthropologisch, indem

0f|6 hervorragendsten Männer jener Zeit schmale Gesichter oder blaue Augen
U' T ^ on(R Haare und Bärte oder dies und jenes vereint hatten. Es ist

C ^ zu leugnen, daß überraschende Tatsachen in Fülle vorgebracht


